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Rechts: 


Haſen werden ver⸗ 
ſteigert! Zur zweiten 
Reichsſtraßenſamm⸗ 
lung hatte ſich auch die 
Deutſche Jägerſchaft in 
den Dienſt des WHW 
geſtellt. — Jäger beim 
Verſteigern von Haſen 
am Alexanderplatz in 
Berlin Aufn.: Sennecke 


Vierzehn Mann⸗ 

ſchaften aus dem 
Reiche trafen ſich 
zum fRadballturnier 
um den Großen 
Preis der deutſchen 
Jugend. Schwalbe⸗ 
Altengamme (Ham⸗ 
burg) gewann auch 
diesmal wieder den 
Erſten Preis. — Ein 
Augenblick aus dem 
Endſpiel, das von 
den beiden Mann⸗ 
ſchaften aus Alten⸗ 
gamme beſtritten 

wurde 
Aufn.: Schirner 


Rechts: 


Schlangen⸗ 
beſchwörung im 
Rundfunk. Im 
Reptilienhaus des 

Londoner Zoo 
wurde ein Verſuch 

unternommen, 
durch Rundfunk⸗ 
muſik Schlangen zu 
beſchwören und 
tanzen zu laſſen. 
Der Erfolg iſt auf 
dieſem Bilde gezeigt 

Aufn.: Weltbild 


e 


Uraufführung eines deutſchen Dramas in Polen 


Im gefamten Theaterleben der Welt ftellen die deutſchen Bühnen in Weſtpolen: Bromberg, Graudenz und Thorn 
eine Befonderpeit dar. Es find Laienſpielbühnen, deren Mitglieder fett 15 Jahren mit einem regelmäßigen Programm 
ohne jedes Honorar ihren Volksgenoſſen in Spiel und Geſang wertvollſtes deutſches Kulturgut vermitteln. 
Die Leiſtungen der Spitzenſpieler dieſer tüchtigen Schar können ſich getroſt auf großen deutſchen Bühnen 
ſehen laſſen. Das tft nicht nur von reichsdeutſchen Gästen, ſondern auch von ausländiſchen Beſuchern, die das in 
feiner Art einzig daſtehende deutſche Laienſpielweſen in Weſtpolen ſtudierten, wiederholt beſtätigt worden. Die 
Deutſche Bühne Thorn war daher wohl imftande, das ſehr beachtenswerte neue Drama „Die Grenze“ von 
Hans Joachim Flechtner⸗Berlin als erſte Uraufführung herauszubringen. Das Stück behandelt den Kampf 
egen das Gelbe Fieber in Kuba und zugleich ſehr dramatiſch das Problem der verantwortlichen Führung. Die 
horner Uraufführung wurde in Graudenz und Bromberg mit großem Erfolg wiederholt. Für Deutſchland 
wird das neue Bühnenſtück feine Uraufführung am 10. Dezember in Stettin erleben. Aufn.: Spychalſkl 


Links: Eine 
ei Walfiſch⸗ 
erde geſtrandet. 
60 Pilotenwale 
wurden bei 
Carnouſtie an der 
ſchottiſchen Nord⸗ 
küſte auf den Strand 
geworfen. Die 
meiſten von ihnen 
fand man noch 
lebend. Sie mußten 
getötet werden 
Aufn.: Weltbild 


Rechts: Junger 
Herr mit langenı 
Bart. Dieſes 
Exemplar einer ſel⸗ 
tenen Hunderaſſe, 
ein Blue Kerry, war 
kürzlich auf einer 
Londoner Hunde⸗ 
ſchau du ſehen. Auf⸗ 
fallend ift bei dieſem 
jungen Hund der 
außergewöhnlich 
ſtarke Bartwuchs 
Aufn.: Weltbild 
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Aufnahmen: Prefie-Bild: Zentrale 


— — * — 


Beim Tauchmanöver: Das Deck wird bereits vom Waſſer überſpült f 
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Matroſen fuͤr die 
jüngfte Waffe der deut / 
[hen Kriegsmarine er» 


De Ausbildung det 


00 a Dienſtfreie Matrofen bei einem kleinen Spaziergang am 


Ufer. Links die „Amazone“, auf welcher die zur Ausbil- 
dung abkommandierten Mannſchaften untergebracht ſind 
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Unten: Die zur Ausbildung abkommandierten Matroſen 
beim Anlegen und Ausprobieren der Tauchretter 


s gibt wohl kaum einen Menſchen, der Muſik nicht liebt, 

und faſt jeder Menſch trägt etwas muſikaliſches Gefühl 

in ſich. Es gibt ja auch keine andere Kunſt, die als Lieb⸗ 

haberei in allen Volkskreiſen ſo ſtark betrieben wird wie 
die Muſik. Und wenn es nur eine Mundharmonika iſt, auf der 
ein Dreikäſehoch auf der Straße ſeine Lieder bläſt, iſt es eben 
doch Muſik. 

Bei dieſer allgemeinen Liebe zur Muſik iſt es natürlich auch 
dein Wunder, wen viele junge Menſchen den Wunſch haben, 
den Beruf eines Muſikers zu ergreifen. Aber hier kann man 
mehr denn je ſagen: Diele find berufen, doch wenige find aus⸗ 
erwählt. Denn gerade weil die Muſik als Kunſt ſo ſehr verbreitet 
iſt und ſo viel ausgeübt wird, muß der wirklich zum Muſiker 
Berufene ſchon außerordentlich viel leiſten, um ſich aus der All⸗ 
gemeinheit und dem bloßen Dilettantismus heraus zuheben. So 
ift alfo jedem, der den Beruf eines Muſikers ergreifen will, nur 
zu raten, den Weg zu gehen, der ihm — wenn auch nicht die 
Garantie — ſo doch aber mit einer ziemlichen Wahrſcheinlichkeit 
eine Gewähr bietet, ober Aus ſichten für ſeine berufliche Zukunft hat. 

Dieſer Weg führt über die „Staatliche akademiſche Hochſchule 
für Muſik“ in Berlin. Im Jahre 1869 gegründet, kann fie 
ſchon auf eine lange erfolgreiche Vergangenheit zurückblicken, und 
viele große Muſiker ſind aus ihr hervorgegangen. Der erſte 
Direktor der Hochſchule — der weltberühmte Joſeph Joachim — 
legte in dem damaligen Lehrplan der Hochſchule hauptſächlich 
Wert auf Inſtrumental⸗ und beſonders auf Violinausbildung. 
Damals war die Ausbildung alſo verhältnis mäßig einſeitig und 
auf die Heranzüchtung eines Virtuoſentums gerichtet. 

In neuerer Zelt, hauptſächlich unter der Leitung des jetzigen 
Direktors, Herrn Profeſſor Stein, ſind grundlegende Anderungen 
und Verbeſſerungen im Lehrgang und in der Ausbildung ge⸗ 
troffen worden. Die Aus, Ber BT ve u 
bildung des Muſikſtudieren⸗ H 
den wird auf eine breite 
Grundlage geſtellt und trägt 
ſozuſagen einen Ganzhelts a . 010 15 1 

aratter. Es wird alſo nicht 17 14 2 77 1 0 es Anten: Studierende der 
(3. B. { Zianiſt uſw. auf den jahrhundertealten 
ne Bean Saiteninſtrumenten 115 der 
der Studierende wird nicht Inſtrumentenſammlung 


2500 Jahre alte Harfe aus Javaniſche Gamelang-Inſtrumente 
der Inſtrumentenſammlung in der Inſtrumentenſammlung der 
der Hochſchule für Muſik Hochſchule für Muſik 


Orgelunterricht. Klare Phraſie— 

rung und kluge Dispoſition des 

dynamiſchen Aufbaus erfordern 
höchſte Konzentration 


zum Muſiker, ſondern zum muſikaliſch empfindenden Menſchen 
allgemein erzogen. Dieſe breite Grundlage des Wiſſens und des 
Könnens kommt dem Muſiker ſpäter im Berufskampf zuſtatten, 
wenn die erträumte Virtuoſenlaufbahn ſich nicht erfüllen ſollte. 
Iſt er wirklich das überragende Genie, wird er ſich für ſeine 


Sonderbegabung ſchon Platz zu ſchaffen wiſſen, iſt er es nicht, 


hat er durch ſeine allgemeine muſikaliſche Erziehung die Möglich- 
keit, ſich als guter Muſiker ſein Brot zu verdienen. 


Im Lehrgebiet der Hochſchule ſind ſämtliche Inſtrumentalfacher 


vertreten. Selbſtverſtändlich findet auch Ausbildung in Geſang 
und dramatiſcher Darſtellung (Opernſchule, Opernvorſchule), der 


Kompoſition, dem Dirigieren (Chor⸗, Opern» und Konzert⸗ 


leitung) und allen wiſſenſchaftlich⸗theoretiſchen Fächern ſtatt. 


Für den Unterricht in Inſtrumentenkunde ſteht den Studie. 


renden die Sammlung alter Muſikinſtrumente in der Hochſchule 
zur Verfügung, die wohl die größte Einrichtung dieſer Art iſt 
und reiche Schätze an faſt allen alten und exotiſchen Inſtrumenten 
birgt. — Wie auf allen Hochſchulen des nationalſozialiſtiſchen 
Staates wird auch auf der Hochſchule für Muſik dem Gemein⸗ 
ſchaftsgedanken beſondere echnung getragen. Teilnahme an 
gemeinſamen Orcheſterübungen, an Übungen des Hochſchul⸗ 
oder Opernchors oder des Kammerorcheſters ſind Pflicht für alle 
Studierenden und dienen der Pflege des Gemeinſchaftsſinnes. 


Dem Charakter und dem Zweck der Hochſchule entſprechend, 
iſt es durchaus nicht leicht, als Mufikftudierender Aufnahme zu 
finden. Jeder Bewerber muß in einer Aufnahmeprüfung den 
Nachweis ausreichender Begabung und eines bereits weit fort⸗ 
geſchrittenen techniſch⸗muſikaliſchen Könnens erbringen. Nur bei 
den Sängern iſt es anders, weil man hier gern das unverbildete 
Rohmatertal hat, das natürlich auch erſte Qualität ſein muß. 
Höhere Schulbildung wird von den Muſikſtudierenden nicht un⸗ 
bedingt verlangt, denn es kann jemand ein begabter Muſiker oder 
Sänger fein, ohne Franzöſiſch oder Lateintſch zu können. 

Das Alter des Bewerbers bewegt ſich zwiſchen 16 bis 25 Jah⸗ 
ren, die Ausbildungszeit ſchwankt zwiſchen 4 und 12 Semeſtern. 

Viele große Künſtler ſind während des Beſtehens der Hoch⸗ 
ſchule für Muſik ſchon aus ihr hervorgegangen, und viele werden 
noch kommen, die den Ruf Deutſchlands als Land der Muſik 
in die Welt tragen. 


nur in feinem Spezlalfach 


Übungen im Regi- 
ftrieren. — An der Orgel 
im großen Konzertſaal 
der Hochſchule für Muſik 


Links: Beim Harfen- 
unterricht. Die Hand. 
haltung wird korrigiert 


Links außen: Beim 
Studium liturgiſcher 
Schriften 


Darüber: Profeſſor 
Stein, Direktor der 
Hochſchule für Muſik, 
bei einer Orcheſterprobe 


Text und Aufnahmen: 
Heinz Adrian 


Drei Kronen achtzig 


und Fallöer Tuche, in ganz Schweden bekannt, 
mitten auf dem Karlsmarkt alſo, lag eine feine 
rote Saffianlederbrieftaſche. 

Henrik, der Ausgänger der Firma Liljekrans, kam 
mit trappſendem Schritt in ſchlotternden Hoſen daher. 
Auf dem Rücken trug er einen ſchweren Ballen und 
in jeder Hand hatte er ein Paket. Die dicken Schnüre 
ſchnitten in die Schultern und die Hände waren ganz 
geſchwollen. Henrik ſtutzte, als er die Taſche vor 
ſeinen Füßen liegen ſah. Er blieb ſtehen und ſtarrte 
das leuchtende Ding an. Vor Staunen ſetzte er nicht 
einmal ſeine Pakete ab. 

„Armer Kerl“, ſagte ein Student, der vorüber⸗ 
ging. Er bückte ſich, ergriff die Taſche und ſteckte ſie 
dem Ausgänger in den Rod. 

Henrik hatte nicht einmal gedankt, ſo aufregend 
war alles, was ſich da abgeſpielt hatte. Vor ſeinen 
Füßen lag eine Brieftaſche, welche Freude. Schon 
immer hatte er ſich gewünſcht durch ein ungewöhn⸗ 
liches Ereignis zu Geld zu kommen. Dann kam ein 
Mann und nahm die Taſche vor ſeinen Augen auf. 
Angſt und Furcht waren plötzlich in Henrik gefahren 
und erſchütterten ihn. Ein anderer ſollte feine Taſche 
haben, wollte ſein Glück nehmen. Und dann ſteckte 
dieſer andere ihm die Taſche einfach in den Rod. 
Das iſt doch zum Lachen. 

Ich bin ganz ehrlich, lächelte Henrik, ich habe die 
Taſche nicht aufgehoben. And er ſinnierte, ich habe 
ſie gefunden, ja, gefunden und wie ein Geſchenk 
erhalten, ganz offen, wie ein richtiges Geſchenk. 

Steckt mir die Taſche in den Rod, der Dumm⸗ 
kopf, ich möchte lachen. Ein Monogramm aus Silber 
iſt daran, es iſt eine ganz feine Taſche. Zehn 
Kronen ſind ſicher darin. Zehn? Die Taſche allein 
koſtet zwanzig Kronen. Man hat aber nicht eine 
Taſche, die zwanzig Kronen koſtet, um zehn Kronen 
darin aufzubewahren. In ſo einer Taſche ſind ſicher 
fünfzig oder hundert Kronen. „Hundert Kronen! 
Hundert Kronen!“ 

„Was ſchreiſt du ſo?“ fragte der Poſtbeamte, 
„und wenn du dreihundert Kronen einzahlen willſt, 


BIT Ziegenpeer, Leder und Trane en gros, 


Die Fliege 


Von Uli 
Dietrich 


du mußt warten. Hier muß jeder warten, bis er an 
der Reihe iſt.“ 

Geduldig und ſtill wartete Henrik. Er hielt die 
Pakete ſo feſt in Händen, als könnte er damit die 
Taſche feſthalten. Hundert Kronen, ſo ſinnierte er 
weiter, hundert! Achtzig verdiene ich im Monat 
mit meiner Arbeit, und ſie reichen knapp für das 
Koſtgeld. And nun find mit einem Male hundert 
Kronen da. Achtzig! Nicht einmal für einen Leib- 
riemen hat es gereicht, die ganze Zeit. Einen Gurt 
muß ich haben, ja, die Hoſen rutſchen ſchon wieder. 
Der Hanfftrid hält nicht. 

„Schlaf nicht, was iſt mit deinen Paketen?“ 

„Ja, einen Leibgurt.“ 

„Du ſcheinſt am hellen Tag zu träumen. Paß 
auf! Du biſt an der Reihe.“ 

Henrik ſah nur noch einen ſchönen ledernen Gurt 
vor ſich, einen breiten Riemen mit einer Meffing- 
ſchnalle, die man putzen kann. Wie im Traum gab 
er ſeine Pakete auf, wie im Traum ging er durch 
die Gaſſen und Straßen. 

„Einen Ledergurt brauche ich“, ſagte Henrik, als er 
in der Fredericksſtraße breit in ein Ledergeſchäft trat. 

„Bitte, mein Herr.“ Der Verkäufer zeigte auf 
einen Auswahlſtänder. Henrik wählte lange. — 
„Dieſen“, ſagte er dann. Und: „Packen Sie ihn ein.“ 

„Bitte, mein Herr. Sonſt nichts?“ 

„Nichts ſonſt, nein.“ 

„Bitte, drei Kronen achtzig.“ 

Henrik greift in den Rock. Er holt die ſchöne feine 
Saffianlederbrieftaſche hervor. Recht umſtändlich und 
feierlich macht er das. Der Verkäufer ſoll ſehen, 
was er für eine gute Taſche hat. Er klappt ſie auf. 
Oh, wie ſchön ſie iſt. Vorſichtig ſieht er in die rechte 
Seitentaſche. Da find Papiere. Nein, da iſt kein 
Geld. Vorſichtig ſieht er in die linke Seitentaſche, 
die iſt dicker. Da wird das Geld wohl ſtecken. 
Hundert Kronen. Fünfzig Kronen. Vielleicht auch 
iſt es viel mehr. Henrik ſucht und ſucht. Wieder 
ſind es nur Papiere, Briefe, Karten, Zettel. Nur 
Ruhe, irgendwo wird das Geld ſchon ſtecken. Ein 
Schein wird es ſein. Ein ganz großer vielleicht. 


8 Schlafmittel 


Dann wird der Verkäufer ſchon Augen machen. Nun 
in Ruhe noch einmal von vorn anfangen. 

„Drei Kronen achtzig“, ſagt der Verkäufer und 
muſtert Henrik. 

„Ja, ja, ein ſchöner Gurt. Drei Kronen achtzig. Iſt 
ſchon recht.“ 

Henrik ſucht. Wo iſt nur das Geld? Teufel auch! 
Eine ſo ſchöne Taſche. Ein ſo ſchöner Gurt. Was? 
Rotes Saffianleder und ein ſilbernes Monogramm. 
Nichts iſt in der Taſche, nichts als Papier? Da ſind 
nicht einmal lumpige drei Kronen achtzig für einen 
Leibriemen? 

Klatſchend fliegt die Taſche auf den Ladentiſch. 

„Schöner Dreck!“ jagt Henrik und verläßt das Geſchäft. 

Der Verkäufer ſieht dem Ausgänger kopfſchüttelnd 
nach, dann betrachtet er die Taſche, hebt ſie auf, öffnet 
ſie und ſieht aus den Papieren, daß ſie Torſten Todd 
gehört, dem reichſten Mann ganz Applands. 


Potsdamer Grobheiten 


Lakoniſcher Stil. — Baron von Pöllnitz, ein exzentriſcher, 
übrigens ewig verſchuldeter Menſch, wohnte zur Zeit Friedrichs 
des Großen in Potsdam. Eines Tages bat ihn der König, 
ihm ein Paar Perlhühner zu beſorgen. Pöllnitz kam dem 
Wunſch des Königs nach, kaufte die Perlhühner und ſchickte ſie 
nach Sansſouci hinauf mit einer Karte, auf der die lakoniſchen 
Worte ſtanden: „Da ſind die Perlhühner, Sire!“ 

Friedrich fand dieſe Ausdrucksweiſe ziemlich abgeſchmackt, ließ 
einen mageren Ochſen kaufen, vergoldete ihm die Hörner und 
ſchickte ihn Pöllnitz zu, nebſt einem Billet, auf dem die Worte 
ſtanden: „Da iſt der Ochſe Pöllnitz!“ 

* r 
Gleicher Stil. — Friedrich Wilhelm J., der Soldatenkönig, 
hatte eines Tages die Honoratioren von Potsdam in das Stadt⸗ 
ſchloß zu Tiſch geladen. Einer von ihnen, ein dicker Bürger ohne 
Manieren, fagte zu dem Pagen, der ihm aufwartete, in groben 
Ton: „Gib mir zu trinken.“ Darauf der Page in gleichem Ton: 
„Welchen Wein willſt du?“ 


* * 
Beſtimmte Entſcheidung. — Gelegentlich eines abendlichen 
Feſtes im Potsdamer Schloß, zu dem Friedrich der Große viele 
Einladungen hatte ergehen laſſen, entſtand ein Streit unter den 
Damen, welcher der erſte Platz gebühre. Der Oberhofmeiſter 


begab ſich aufgeregt zum König, meldete ihm den Vorfall und 
bat untertänigſt um die königliche Entſcheidung. Über das Geſicht 
Friedrichs huſchte ein ſarkaſtiſches Lächeln, dann ſprach er in 
ſehr beſtimmtem Ton: „Sage Er den Damen — die Dümmſte 
geht voran.“ H. B. 


Der Auguſt und 
der Guſtav gehen 
in eine Kneipe und 
beſtellen jeder ein 


Glas Bier. Der 
Wirt bringt das 
Bier und ſtellt die 


komm's!“ auf den 
Tiſch. Auguſt und 
Guſtav greifen beide 
gleichzeitig zum 
Glas und trinken 
mit einem ebenfalls 
kräftigen „Proſt!“ 
bis zur Hälfte aus. 
Argwöhniſch ſieht 
der Guſtav in ſein 
Glas und ruft den 


Waagerecht: 
ſchätzen, 4. Buch der Bibel, 7. Olpflanze, 8. Ge⸗ 
wächs, 9. Vergnügung, 10. Ablaufſtelle, 12. Be⸗ Wirt: „Herr Wirt, 


1. Gewinnung von Boden⸗ 


fangenheit, 14. männlicher Vorname, 15. Flüſſig⸗ 
keit, 17. Nebenfluß des Neckars, 18. Aus⸗ 
ſchank, 20. Fluß in Italien, 22. Nadelbaum, 
44 Gewäſſer, 25. börſentechniſcher Ausdruck, 

26. Beſucher, 27. Schornſtein, 28. eingedickter 
Fruchtſaft. 

Senkrecht: 1. Kriegsgott, 2 
gruppe, 3. Wiſſenſchaft, 


h 


ſehen Sie mal, in 
meinem Bier 
ſchwimmt eine tote 
Fliege.“ — „Ber: 
zeihung“, ſtottert 
der Wirt, „Sie be⸗ 
kommen ſogleich ein 
neues Glas Bier!“ 


„Negervölker⸗ 
4. deutfches Grenz: 
ebirge, 5. Niedergang, 6. europäiſche Haupt⸗ 


adt, 11. Stadt in Arabien, 13. Schwung, — Als der Wirt 
16. Fanggerät, 19. Märchengeſtalt, 21. Nah⸗ das neue, volle Glas 
rungsmittel, 23. altitalieniſches Fürſten⸗ auf den Tiſch geſtellt 
geſchlecht. 157 


und ſich wieder ent⸗ 
fernt hat, ſteht der 
Auguſt den Guſtav 
neidiſch an und 
fragt ihn flüſternd: 
„Haſt du nicht noch 
ne tote Fliege für 
mich?“ 219 


Das gefangene „u“ 
alt feſt das u! Es läuft davon! 
55 Es iſt im Trabe! — 
So iſt es gut! Nun wird mir Lohn 
In ſüßer Gaumenlabe! 


Echt 
Das Wort, das ſie auf jenem Balle 
u ihrem Kleide Wort verkehrt, 
ab’ ich mit einer goldnen Schnalle 
. mit Rubinen ihr verehrt. 
as Wort — ich ſag' es ohne Finten — 
Je echt. Es 95 kein Wort von hinten. 229 


Kürzung 
Zieh ab vom Reich 
der Kaffeedüfte, / 
So ſteigen Lieder 
in die Lüfte. 224 


An 


Gläſer mit einem 
kräftigen „Wohl be⸗ 


—— = Ae, 


Kolleginnen unter ſich: „Was bewunderſt du 
A fo an meinen Produkten Ye 
Daß fie Käufer finden.“ 193 


Allerlei EDER auf die Scherzfrage: 
Was ift parador? 

Wenn ein Tiſchler ein ungehobelter Kerl ift. 

Wenn ein Juwelier keinen rechten Schliff beſitzt. 

Wenn ein Taucher ein oberflächlicher Menſch iſt. 

Wenn ein Rechtsanwalt ein linkiſches Weſen zeigt. 

Bee Dr Schwarzſeher ſich in eine Hellſeherin 
verlie 

Wenn ein Gärtner nicht verſteht, was man ihm 
durch die Blume ſagt. 

Wenn ein Friſeur leicht kopfſcheu wird. 

Wenn ein Rohköſtler vor Wut kocht. 

a mit einem Rundſchreiben überall 
aneckt 

Wenn ein Honighändler gepfefferte Preiſe fordert. 

Wenn ein Schneider unangemeſſene Preiſe fordert. 

ki Nachzügler noch einen vorzüglichen Platz 
erw 

Wenn ein Hundeliebhaber uns mit Katzenfreund⸗ 
lichkeit begegnet. 

Wenn ein Schachmeiſter keinen Zug vertragen kann. 

Wenn ein Seiltänzer ſich an einem Schwindel⸗ 
manöver beteiligt. 

Wenn ein Violinlehrer droht, ſeinem 3 


Jungen die Flötentöne beizubringen. 


Peter will nicht 
einſchlafen. Der 
Vater ſetzt ſich an 
fein Bett. — „Ich 
werde dir ein Mär⸗ 
chen erzählen, damit 
du einſchläfſt.“ 

„Fein, Papa!“ 

Der Vater er⸗ 
zählt eine Stunde. 
Der Vater erzählt 
zwei Stunden. — 
Plötzlich iſt alles 
ſtill. Die Mutter 
im Nebenzimmer 

atmet erleichtert 
auf. Die Tür zum 

Kinderzimmer 
öffnet ſich leiſe. — 
„Schläft er?“ fragt 
die Mutter. — Da 
ſteht der kleine Peter 
im Nachthemd in 
der Tür und nickt: 

„Ja, Mutti — end: 
lich iſt er ein⸗ 
geſchlafen.“ 214 


Die verſteckten 
Wörter 
1. Eckernförde, 2. Lot⸗ 
terie, 3. Schmetter⸗ 
ling, 4. Riemen⸗ 
ſchneider, 5. In⸗ 
duſtrieſtadt, 6. Por⸗ 
zellan, 7. Seidel⸗ 
baſt, 8. Firmament, 
9. Kaſtagnetten, 
10. Kanton, 11. Vor⸗ 
gang, 12. Samar⸗ 
fand, 13. Schmutz, 
14. te 
eiſing, 
16. Sealer 17. Ka⸗ 
ſtellan. Jedes der 
obigen Wörter ent⸗ 
jält ein kleineres 
ort. Die An: 
fangsbuchſtaben 
dieſer verſteckten 
Wörter ergeben, an 
einandergereiht, ein 
Sprichwort. 233 
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a birer 9 N 
Weiß zieht und Hält unentſchieden 132 


Unverbeſſerlich 


Schimſcha hat einen Schinken gemauſt. Schimſcha 
hat ſchon oft einen Schinken gemauſt. Deswegen 
muß Schimſcha jetzt ein halbes Jahr brummen. 
Nach drei Monaten kam Schimſchas Frau zum 
Richter. 

„Können Sie meinen Mann nicht begnadigen?“ 

„Warum?“ 

„Er wird daheim dringend gebraucht.“ 

„Wozu?“ 

„Wir hätten ſo gern wieder einmal einen 

Schinken gegeſſen.“ 181 
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Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Kreuzworträtſel: Waagerecht: 3. Kerxes, 
7. Alm, 8. Spalt, 9. Narbe. 11. Ulme, 14. Eſpe, 
16. Arno, 18. Erda, 21. Order, 22. Speer, 23. USA, 
24. Saline. Senkrecht: 1. Tanten, 2. Klaus. 
4. Eſel, 5. Xaver, 6. Elm, 10. Buer, 12. Maar, 
13. Konrad, 15. Pegel, 17. Nieſe, 19. Dorn, 
20. Spa. 

Einladung: Liebfrauenmilch. 

Beſuchskartenrätſel: Sportlehrerin. 

Schmeichelhaft: Leſe — Leſer — Löſer. 

Schach: 1. f2—f3, 514. 2. Db4—c5 und ſetzt 
matt. 1. Se2—f4, 2. d2— d4 und ſetzt matt. 

Sez- dd. 2. Db4—b8 und ſetzt matt. 
beliebig anders. 2. 18—14 und ſetzt matt. 
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ie oft find wir gerade jetzt dabei, uns für 
I die gefelligen Abende und Nachmittage zu 
rüſten. Viele freundliche Einladungen 

winken uns, denen wir gerne folgen. Und iſt nicht 
mit dieſen ſtets eine Vorfreude ſchon in uns? Doch 
ſicherlich! Dieſe Vorfreude liegt zunächſt ſchon ein⸗ 
mal darin, uns mit dem neuen kleinen Feſtanzug 
für den Nachmittag zu befaſſen, was immerhin 
einiges Nachdenken erfordert, wenn wir uns geſchmack⸗ 
voll kleiden wollen. Nichts iſt unangenehmer, als 
zu wiſſen, eine Einladung ſteht vor der Tür und 
„wir haben nichts anzuziehen“! Daran find die 
meiſten Damen ſelbſt ſchuld, denn das rechtzeitige 
Disponieren haben wir alle ſelbſt in der Hand. Nichts 
macht mehr Freude, als ſich in Ruhe ſeinen Anzug zu 
wählen, ihn zu beſtimmen und mit Freude an dem 
Tage zu tragen, an dem man irgendeiner Geſellig⸗ 


Ins Auge fallend find bei diefem 
Kleid die großen Samttupfen. Diefe 
Applizterung verträgt ſich gut mit der 
eigenartigen Betonung der Falten, 
die am Hals durch Straßknöpfe ver⸗ 
ziert werden. Das Kleid iſt im 
Rücken durch eine gebundene Samt⸗ 
ſchleife garniert 


Links: Sehr fein wirkt dieſes 
marineblaue Nachmittagskleid. 
Es erhält feine beſondere Note 
durch die gerafften Aufſchläge 
und die eingeſetzten, in Falten 
geplätteten Glocken am Nock 


Ein einfaches braunes Wollkleid für 
den Nachmittag in ſportlicher Art. Die 
reiche Biefenftepperei und die Falbeln 
betonen neben den Goldnaͤgeln auf dem 
Halstuch und an der Gürtelſchnalle die 
ſchlichte Note, die dem ganzen Kleide 
eigen iſt 


9 


Rechts daneben: Sehr jugend- 
lich wirkt das weiß getupfte Selden⸗ 
kleid mit Keulenaͤrmeln und ſchraͤg 
aufgeſetzten Taſchen. Sein einziger 
Schmuck iſt eine weiße Organdy⸗ 
Blume 


Rechts: 

Ein dunkelreſeda⸗ 
grünes Nach⸗ 
mittagskleid aus 
Wolle mit einge⸗ 
webten rotbelge⸗ 
farbenen Tupfen 
und einem breiten 
re ſedafarbenen 
Gürtel. Apart 
wirkt die Raffung 


des Oberteils 
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VORSCHLÄGE FÜR IHR 


lachmiffagskleid 


keit folgt. Im übrigen bringt dies auch eine un⸗ 
geheure Sicherheit mit ſich, von der Stimmung, mit 
der wir unſerer Einladung folgen, erſt gar nicht zu 
reden. Charakteriſtiſch für die diesjährige Wintermode 
ſind Tupfen, Tupfen in allen Schattierungen und 
Auswirkungen innerhalb eines Stoffes, aufgeſetzt in 
Samt und Seide, an Gürteln und ganzen Ober⸗ und 
Seitenteilen. Ferner ſind führend diesmal die enorm 
breiten Gürtel, und wenn wir ganz ehrlich find: fie 
wirken trotz ihrer erſt ungewohnten Breite durch das 
weiche Material an Leder, Samt und Taft ſehr kapriziös. 
Wählt man den Grundſtoff mit großem Geſchmack, 
mit großer Vorſicht, dann kann der breite Gürtel der 
einzige Schmuck ſein. Auch werden in dieſem Winter 
Armel jeder Art am Nachmittagskleid getragen, wie 
z. B. lange, die ihre Zierde im angeſchnittenen 
Kimono finden, Keulen⸗, Puff⸗ und Kuttenärmel. 
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Sie find die beſten Freunde, der 
Jagdhund und die ſcheuen Falken. 
Etwas ängftlich ſcheint der Raub⸗ 
vogel doch zu ſein, er flattert un⸗ 
ruhig auf der Hand des Falkners 
und ſtößt kurze Schrete aus, aber 
„Waldmann“ läßt das alles kalt, 
er weiß, daß ihm keine Gefahr droht 


+ 


Rechts: Der Falkner trägt zum 

Schutz gegen dle ſcharfen Fänge 

des Raubvogels einen ſtarken 

Lederhandſchuh, auf dem der Falke, 

an einer 1 Meter langen Leine 

gebunden, bis zum „Wurf“ figen 
bleibt 


+ 


Rechts außen: Der Falke hat 
die Krähe zur Strecke gebracht und 
darf ſie nun als Lohn verzehren, 
wobel ihr der Falkner durch Zer⸗ 
ſchnelden behilflich iſt 
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Hauptſchriftleiterin: Eleonore Elsner, Neubabelsberg. — Verantwortlich für die Schriftleitung: Hans E. Seidat, Berlin 


Auf Falkenjagö 


Links: Habicht 
auf der „Jule“, 
einem Holzpflock, 
auf dem die Tiere 
bis zum Beginn 
der Jagd im Freien 
angebunden 
bleiben 


+ 


Rechts: Auf 
bruch zur Falken⸗ 
beize. Die Falk⸗ 
ner tragen die 
Raubvögel auf 
der mit einem 
ſtarken Leder⸗ 
handſchuh ge⸗ 
ſchützten linken 
Hand 


De Jagdfreuden unſerer ritterlichen Vorfahren, die Falken⸗ 
und Habichtbetzen, leben jetzt wieder auf. Der Deutſche 
Falken-Orden hat mit mehreren feiner Mitglieder in dem oſt⸗ 
bavelländiſchen Ort Selbelang bei Nauen fein Jagdquartiei 
aufgeſchlagen. Gejagt wird auf Krähen, Faſanen und Kaninchen. 
Auf der behandſchuhten Rechten trägt der Falkner (Falkenträger) 
den Raubvogel, deſſen Kopf mit einer Kappe bedeckt iſt. Sobald 
ſich das Kleinwild bemerkbar macht, wird der Falke oder der 
Habicht von der 
Kappe befreit 
und in die Luft 
geworfen, der 
Jagdvogel 
ſchwebt hoch und 
ſtürzt ſich dann 
wie ein Pfeil auf 
die Beute. 
Durch fein Ge⸗ 
ſchrei gibt der 
Falke dann 
ſeinem Herrn 
Kunde vom ge- 
glückten Fang. 


Aufnahmen: Schirner 
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